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Roman von Martin Bräuer. 
(Schluß.) 


Jas Geſicht Kaulmanns klärte ſich 
D auf. Alſo Geld hat fie noch nicht 
von ihm bekommen, das ver⸗ 
* ſöhnte ihn wieder. 
„Ich vachte, er habe ſchon Goldſtücke ge⸗ 
ſchickt,“ brachte er hervor und muſterte 
wieder ihre blendende Toilette, „aber wenn 
Ri mir's recht bedenke, kann's ja gar nicht 
ein. 3 
„Es war doch vereinbart, daß Sie mir 
das Geld bringen ſollten?“ 

„Ausgemacht,“ verſetzte dieſer und zuckte 
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die Schulter, „es kam ganz anders, als 
wir dachten. Ich habe ihn noch nicht 
einmal ſprechen können. Die reichen 
Damen geben ihn nicht frei, man kann 
nicht heimlich zu ihm kommen. Der 
ſitzt nun im Reichtum und im Glück, 
und gut wäre es nicht für ihn, wenn 
er mich vergeſſen ſollte. Ohne mich 
würde er ewig ein armer Teufel ge- 
blieben ſein.“ 

In den dunkeln Augen der Normand 
flammte es auf; ſie ſah ſich am Ziele. 
Seit der Stunde, in der ſie zum 
erſtenmal die Augen der Männer 
durch ihre perſönlichen auf- 

fallenden Vorzüge auf ſich 
gelockt, träumte ſie von 

Glanz und Reichtum, und 

erſt jetzt, nachdem ſie faſt 

verblüht, ſah ſie ihre 
Träume in Erfüllung gehen. 

Sie ſeufzte, weil ihr das zu 
ſpät erſchien, viel zu ſpät. 

„Was wollen Sie mit dieſen 
Drohungen ſagen, Kaulmann, 
womit haben wir Ihr Mißtrauen 

verdient?“ entgegnete ſie ihm, dachte 
aber an ganz andre Dinge und nahm 
eine theatraliſche Haltung an. „Haus 
und Hof wird Ihnen erſetzt, und ich rate 
Ihnen, in Deutſchland zu bleiben, nach 
Albersweiler zu gehen, um dort alles aufzu⸗ 
bieten, damit das alte Anweſen wieder in 
Ihren Beſitz kommt; — das iſt wichtig aus 
einem ſehr triftigen Grunde.“ 

Sie ſah ihn bedeutungsvoll an und er 
verſtand ſie. 5 

„Dort können ſie ſuchen,“ flüſterte er, 
„das weiß ich, daß ſie nichts finden und 
wenn ſie hundert Jahre ſuchen. In Albers⸗ 
weiler möchte ich aber nicht bleiben und ſo 
lange denke ich nicht daran, mich dort wieder 
anſäſſig zu machen, bis die Soldaten der 


Riegen Nation über die Grenze brechen und 


epanche nehmen für 70! — Dann komme 

auch ich wieder und ba 
erleben im Do 
Sein Geſd 


ſollen ſie etwas 


tel auf, jäh 


| ſvrang er, in Rage geraten empor und dabei 


kniſterten die Banknoten in ſeiner Taſche. 

„Dann komme ich wieder,“ beſtätigte er 
ſich ſelber, „jetzt aber gehe ich nach Frank⸗ 
reich zurück. Ich bleibe nicht in dem vor⸗ 
nehmen Hauſe, wo Soldaten aus und ein⸗ 
gehen. Seit 70 kann ich keinen deutſchen 
Soldaten mehr ſehen, mir geht das über die 
Galle. Wenn der junge Herr geſcheit iſt, 
dann macht er es gerade ſo. Wer will was 
dagegen thun, wenn der junge Sierland mit 
ſeiner Tante in Paris lebt? — Sein Hab 
und Gut muß ihm ja werden, und wenn er 
Geld hat, viel Geld, dann kann er ſeinen 
reich. pfeifen laſſen im goldenen Frank⸗ 
reich.“ 

Wie geblendet ſtand die Normand vor 
dieſer Idee des Kaulmann, dann griff ſie 
mit wahrer Haſt danach. Ja, in Paris, 
könnte ihr Sohn herrlich und in Freuden 
leben, mit dem Gelde der Sierlands. 

„Wann wollen Sie nach Frankreich zu⸗ 
rück gehen?“ fragte ſie ihn, und war bemüht, 
ihm nicht zu verraten, daß ſie ſich mit ſeiner 
Idee beſchäftigte, auf die ſie offenbar nie⸗ 
mals verfallen wäre. 

„Noch heute, hier giebt es mir zu viel 
Soldaten und Polizei. Vielleicht gehe ich 
nach Albersweiler zu meinen Freunden auf 
einen Tag und von dort iſt es ja nur noch 
ein Sprung bis hinüber nach Frankreich.“ 

Ganz von dem Wunſche beherrſcht, ihn 
ſo raſch wie möglich los zu werden, griff 
ſie in die Taſche ihrer Robe, brachte zuerſt 
ein neues Battiſttuch hervor und dann ein 
Zwanzigmarkſtück. 

„Ich habe das Geld mir geliehen, Kaul⸗ 
mann, denn wie kann ich ohne Mittel 
ſein, nehmen Sie es und reiſen Sie. Ich 
will Sie nicht zurück halten, wir können 
uns ja ſchreiben. Im Hauſe habe ich Kredit, 
wenigſtens jetzt noch —.“ 

Sie wollte noch etwas hinzufügen, hielt 
aber inne und reichte dem Helfershelfer das 
Goldſtück hin. Dieſer nahm es und hielt 
es in der gekrümmten Hand feſt. 

„Es iſt das letzte Geld, was ich habe, 
Sie ſehen alfd, Kaulmann. ich gebe das 
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Letzte für Sie hin. Um ſo mehr ſchmerzt 
es mich, daß Sie mißtrauiſch ſind.“ 

„Ich bin's nicht, denn ich weiß, was ich 

zu thun habe, wenn man mich hintergehen 
will. Schlechte Tage habe ich genug geſehen, 
endlich will ich es einmal gut haben in der 
Welt. Und dann,“ fuhr er fort und blin⸗ 
zelte ihr mit den Augen zu, „wenden Sie 
ſich nur an die Freifrau, wenn Sie Geld 
gebrauchen, ſie muß herausgeben, denn Hab 
und Gut, der ganze Reichtum gehört ja dem 
Sohn.“ 
Er lachte ſie ſchlau an, dann wandte er 
ſich mit einer linkiſchen Bewegung nach der 
Thüre, zog das Lackſchild ſeiner Mütze tiefer 
in die Stirne und ſchlich ſich fort. — — — 
Gleich nach dem Frühſtück, als Hertha 
für kurze Zeit den geliebten Bruder verließ, 
hatte Alfred unter dem Beiſtand des Dieners 
Franz das Bett verlaſſen. 


Sein verſtauchter Fuß war mit einem gut 
ungeheueren Filzſchuh betleidet, den der 


Diener für den jungen Herrn irgendwo auf⸗ 
getrieben, in der Hand trug er einen tüch⸗ 
tigen Spazierſtock, der ihm beim Gehen 
unterſtützte. 

Glühende Eiferſucht quälte ihn und 
zehrte an ſeinem Lebensmark, ſobald er nur 
an Leuthold dachte, und dann nahm er 
ſeinen Revolver hervor, von dem er ſich nicht 


mehr trennte, unterſuchte ihn und rang da⸗ 


bei mit finſteren Entſchlüſſen. 


Unter dieſen Folterqualen zogen die 


Stunden dieſes Tages langſam dahin. Er⸗ 


ſchöpft, an Leib und Seele wie zu Tode ge⸗ 


hetzt, warf er ſich bei anbrechendem Abend 
aufs Bett und war entſchloſſen, ſich nicht 
mehr zu erheben, bis der neue Tag kam. 

Aber auch auf dem Bette ſollte er keine 
Ruhe finden. Er hört jetzt die liebliche 
Stimme Herthas und klar dringen zärtliche 
Alles in 
ihm ſteht bei dem Klang ſeiner Stimme in 
Flammen und jäh richtet er ſich auf. 

Die Thüre öffnet ſich und Leuthold er⸗ 
ſcheink mit Hertha, dieſe zärtlich am Arme 
führend, auf der Schwelle. Die Ahnung, 
daß ſich die beiden gefunden, ſchnürt ihm 
das Herz wie mit einem glühenden Reif zu⸗ 
ſammen. Er gleitet vom Bette herunter 
und ſtarrt das glückliche Paar an und kann 
nicht atmen. 

Hinter dem Paare folgt die Freifrau. 
Ein ſonniges Lächeln des Glücks verklärt 
ihr Angeſicht, aber dieſes Lächeln verſchwin⸗ 
det, eine fahle Bläſſe bedeckt wieder das Ge⸗ 
ſicht, als ſie den Sohn erblickt. 
Augenblick ſcheint es, daß ſie umkehren und 
davoneilen möchte, dann aber faßt ſie ſich 
und tritt ins Zimmer herein. 

Das Verhalten Alfreds iſt jetzt ſo fremd⸗ 
artig, ſo rätſelhaft und beunruhigend, daß 
ſelbſt Hertha und Leuthold ſich dem Bruder 
nicht zu nähern wagen. 
einander an und in den Augen des Offiziers 
liegt es wie Trauer um den lieben Kame⸗ 
raden, denn in ihm erblickt er ein Opfer des 
großen Krieges. 

Sich ſelbſt bezwingend geht die Freifrau 
auf ihren Sohn hinzu, es iſt ihr aber nicht 
möglich, ihm die Hand zu reichen. 

„Mein Sohn,“ begann ſie, „ich habe 
Hertha mit dem Premierleutnant von Leut⸗ 
hold verlobt. Du wußteſt ja, daß Dein 
Kamerad Deine Schweſter liebt und dieſes 
ens wird auch Dir eine Herzensfreude 
ein?“ 


„Ja, ich freue mich,“ ſagte er dumpf und 


dachte an die Abreiſe, an die Flucht. 


Einen 


Sie ſehen ratlos 
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Der Klang ſeiner Stimme berührte die 

| aber wie ein Fieberſchauer, aber fie hielt 

ich tapfer, Herrn von Leuthold gegenüber 
wollte ſie keine Schwäche zeigen. E 

„Du wirft morgen mit Hertha nach 
Deiner Garniſon reiſen und nach Eurer 
Rückkehr wollen wir die Verlobung feiern. 
Iſt Dir das recht, mein Sohn?!“ 
| Er nickte und griff ſich mit der Hand an 
die Stirne. 7 x 
| „Mein Gott, Du biſt unwohl, Alfred,“ 
ſagte Hertha erſchreckt, machte ſich von Leut⸗ 
hold frei und eilte auf ihn zu, „man ſieht 
Dir an, wie leidend Du biſt! 

Sie legte zärtlich ihre Hand auf ſeine 
h und blickte ihm beſorgt ins An⸗ 
geficht: & 

„Ich habe etwas Kopfſchmerzen, aber 
das geht ſchon wieder vorüber. Ich müßte 
ein wenig ſchlafen und dann iſt es wieder 


Er ſtarrte vor ſich nieder und ſtand 
nun da, wie wenn er dem Trübſinn ver⸗ 
fallen wollte. 

| Von tiefem Mitgefühl ergriffen, nahm 
ihn die Freifrau an der Hand und führte 
ihn auf ſein Lager hinzu. 

„Lege Dich nieder, mein Sohn, Du be⸗ 
darfſt der Ruhe, damit Du morgen wohl 
und munter biſt.“ 


noch geſprochen würde, ſeinem Zuſtande 
ſchädlich ſein müßte, verließ die Freifrau 
mit den Liebenden das Gemach. 5 
„Morgen, morgen,“ murmelte Alfred in 
ſich hinein, als er wieder mit ſich allein war 
und nun wandelte er wie ein Menſch, der 


keine Raſt und keine Ruhe finden kann, im 


Zimmer auf und nieder. 5 
Die Nacht brach herein. Franz brachte 
das Abendbrot und erkundigte ſich im Na⸗ 
men der Herrſchaft nach ſeinem Befinden. 
Als Franz wieder gegangen, warf er ſich 
aufs Bett, ohne etwas zu genießen und 
ſchloß die Augen. 
die ganze Nacht, bis — morgen, morgen! — 
Auf einmal ſchreckte er auf und jetzt erſt 
überzeugte er ſich, daß er doch, feſter ges 
9 105 hatte. Franz ſtand vor ſeinem 
ett. 


V Ich bin es, gnädiger Herr, bleiben Sie 
55 Fi e ich wollte mich nur überzeugen, 
ob Sie ſchlafen.“ N i 

„Ich ſchlafe noch nicht.“ 

„Es iſt noch am ſpäten Abend Beſuch 
gekommen,“ erzählte Franz, „der Herr 
Oberſt von Heid iſt da. Er war bei der Be⸗ 
erdigung des Freiherrn zugegen und ich habe 
ihn gleich wieder erkannt, als er aus dem 
Wagen ſtieg. Der gnädige Herr kennt ja 
den Herrn Oberſt, es iſt ja der Onkel.“ 

Alfred wurde aufmerkſam und richtete 
ſich auf. 

„Der Herr Oberſt ſind ſchon eine 
Stunde im Arbeitszimmer der gnädigen 
Frau. Ihre Militärpapiere haben den 
Herrn Oberſt furchtbar aufgeregt und er be⸗ 
ſteht darauf, Sie heute noch zu ſprechen.“ 

„Was will er von mir,“ fragte jetzt 
Alfred mit beklommener Stimme und ſah 
eine neue Gefahr vor ſich auftauchen. 

„Ich weiß nicht, gnädiger Herr, ich kann 
doch nicht horchen? — Wahrſcheinlich iſt es 
deshalb, weil Sie in der 1 Frem⸗ 
denlegion gedient. Hertha und die gnädige 
Frau weinen und ringen die Hände und es 
iſt gerade, als ob mit dem Herrn Oberſt das 
| Unglüd ins 
Sie vom 


wi 


Einſehend, daß jedes Wort, welches hier 


Ja, er wollte ſchlafen, 


bauten alten Soldaten 
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Wie vom Donner gerührt, ſprang Al⸗ 
fred vom Bette herunter. i 

„„Der Herr Oberſt kommt nun doch,“ 
rief Franz jetzt aus und ſtürmte erregt nach 


der Thüre, „ich werde Licht machen müſſen. 


Er kommt, trotzdem er weiß, daß mein jun⸗ 
ger Herr unwohl iſt und ſchlafen möchte.“ 

Sporentritte wurden auf dem Korridor 
vernehmbar, eine Thür wurde aufgeriſſen 


und wieder zugeſchlagen und gleich darauf 


ſtieß eine kräftige Fauſt die Thüre zu Al⸗ 
freds Schlafgemach a a 
Das Licht einer Petroleumlampe brach 
in das Dunkel des Zimmers herein und 
dieſe Lampe wurde von einem kräftig ge⸗ 
ehalten, der ohne 
weiteres über die Schwelle trat. 

Das Geſicht des Graukopfes war brand⸗ 


rot, die kleinen ſchwarzen Augen funkelten. 


Er ging, etwas vornübergebeugt wie ein im 
Sattel ergrauter Soldat, auf einen Tiſch 
hinzu und ſtellte dort die Lampe klirrend 
nieder. Unter dem Arm trug er eine Rolle 
Papiere. N 
„Du kannſt gehen,“ herrſchte er den 
Diener Franz an, ohne den bleichen Alfred 
auch nur eines Blickes zu würdigen. rſt 
als Franz gegangen und die Thüre hinter 
dieſem ins Schloß gefallen war, wandte ſich 
der Oberſt an den jungen Herrn. a 
Die Rolle unter dem Arm hervorneh⸗ 
mend, fixierte er ihn, zuerſt mit dem Aus⸗ 
druck des Befremdens, wie wenn er an dem 
Neffen irre werden wollte, dann brach aus 


ſeinen kleinen Augen kalte, erbarmungsloſe 


Verachtung hervor. 

Man ſah, wie der Oberſt nach Worten 
rang und wie es ſchwer in ſeiner Bruſt 
arbeitete. Im Halbkreis ging er um ihn 


herum, wie wenn er einen geeigneten Punkt 


zum Angriff ſuche. ’ 

Wie zur Bildſäule erftarrt ſtand Alfred 
da und rührte ſich nicht. Plötzlich ſchleuderte 
der Oberſt ihm die Papierrolle vor die Füße. 

„Hier nimm ſie zurück, die Zeichen Deiner 
Schande und Deiner Schmach,“ brach er 
nun los, „warum liegſt Du nicht begraben 
bei Albersweiler? — Wir haben Dich be⸗ 
weint und haben Deinen Namen mit Stolz 
enannt, Du warſt verzeichnet unter den 
elden, die den Tod fürs Vaterland ge⸗ 
ſtorben. Du gehörteſt zu den jüngſten der 
Soldaten und das war Dein Ruhm. Feig⸗ 


m. 
ling, Du haſt uns alle betrogen, Deine Fa⸗ 
milie und das Vaterland! Verräter, aus 
Deinen Papieren geht klar hervor, daß Du 


davongelaufen, um dem Feind zu dienen, 


um die Waffen gegen die Deinen zu kehren. 
Welcher Satan war Dein Ohrenflüfterer, als 
Du zum verworfenen Deſerteur wardſt. Du 
antworteſt nicht, Du Schande einer alten, 
ehrwürdigen Familie, die dem Vaterland 
ſchen zu alten Zeiten große Männer ge⸗ 

enkt? — Warum ſchoſſeſt Du Dir nicht 
eine Kugel durch den Kopf, damit man Dich 
hätte neben dem Weg verſcharren können, 
ehe Du Dich über die Grenze gewagt? Du 


antworteſt nicht, gut, das Kriegsgericht wird 


Dir antworten!“ 


Der Oberſt riß ſich die Uniform auf, es a 


wurde ihm zu eng. i 

„Was haſt Du zu Deiner Verteidigung 
zu ſagen,“ fuhr er fort, „gieb mir eine Ant 
wort, Ueberläufer! Betrachte Dich von die⸗ 
ſem Augenblick an als Gefangener, als Ar⸗ 
reſtant! Ich will Dir, aus Rückſicht gegen 
Deine und unſre Familie einen Weg zeigen, 
der am Kriegsgericht vorüberführt, es iſt der 
Weg ins Irrenhaus! Haſt Du den Mut, 
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die Welt glauben zu machen, daß Du wahn- 
ſinnig warſt, und es noch heute bijt? Dann 
ſollſt Du die Gnade genießen, Dein verwirk⸗ 
tes Daſein im Irrenhaus zu beſchließen. 
Und noch immer haft Du nichts zu ſagen?“ 
| „Nein, ich habe nichts zu ſagen,“ ſtam 
melte Alfred. 

„Gut, ſo ſprechen wir morgen weiter. 
Dieſe Nacht ſei Dir als Galgenfriſt ge⸗ 
währt, überlege es Dir mit dem Wege nach 
dem Irrenhaus. Du biſt Gefangener, — 


warne Dich. Leider kann ich das Haus 
nicht mit Soldaten umzingelt halten, aber 
ich werde auch ohnedies dafür ſorgen, daß 
Du nicht entkommſt. Gute Nacht!“ 

Mit dröhnenden Schritten ſtampfte er 
zur Thür hinaus und warf dieſe hinter ſich 
ins Schloß. 

Draußen ſtand Franz. Er hatte jedes 

Wort gehört, was der Oberſt ſprach und ſein 
Geſicht war leichenblaß. 
„Du ſtehſt mir hier Poſten,“ herrſchte er 
dieſen an, „ich werde inzwiſchen Leute auf⸗ 
treiben, die die ganze Nacht hindurch Thür 
. beſetzt halten.“ 


und 
| „Zu Befehl, Herr Oberſt!“ 
| „Du haft das Zimmer des Gefangenen 
unter feinen Umſtänden zu betreten, jeder 
Wunſch des Deſerteurs ift mir, ehe er erfüllt 
wird, zu melden.“ 
| „Zu Befehl, Herr Oberſt!“ a 
„In FE Minuten bin ich wieder hier. 
Es wird f ja Rat ſchaffen laſſen, um jeden 
Fluchtverſuch zu vereiteln.“ 

Franz hörte, wie der alte Soldat unten 
im Veſtibül mit dem Premierleutnant von 
Leuthold ſprach, dann eilte Leuthold die 
Treppe hinauf. Mit verſchränkten Armen 
kam er auf Franz zu, blickte dieſen an, mit 


dem Ausdruck der Trauer, des edelſten und 
tiefſten Schmerzes, und ſagte: 

„Sie müſſen es ja auch bezeugen kön⸗ 
nen, Franz, daß Ihr junger Herr den Ver⸗ 
ftand verloren hat.“ 

„Ich wüßte nicht, gnädiger Herr,“ ſtam⸗ 
melte dieſer und die Augen wurden ihm 
| trübe, 

„Mein Gott,“ ſtöhnte Leuthold, „Defer- 
teur, — Deſerteur!“ 

So vergingen zehn Minuten. Da erſchien 
der Oberſt wieder auf dem Korridor der 
Beletage. Ihm auf dem Fuße folgten der 
alte Gärtner, ein junger Burſche, der Kut⸗ 
ſcher und die alte Marianne. Franz begriff 
ſofort den Zweck des Erſcheinens dieſer 
Leute und jetzt erſt ſah er ein, wie bitter 
ernſt die Lage ſeines jungen Herrn war. 

Ob die alte Marianne die Abſicht hat, 
dem geſtrengen Oberſt zu ſagen, daß der 

junge Herr kein Sierland ſei? Sie drängt 
ſich immer wieder an ihn heran, aber die 
Worte wollen ihr nicht über die Lippen. 
n dieſem Augenblick kracht ein Schuß 
im Zimmer Alfreds. Dumpf ſchallt es auf 
den Korridor hinaus. Die Thür bebt, die 
Fenſter klirren und die alte Marianne ſtößt 
einen Schrei aus. 

Franz ſtürzt ins Zimmer, was frägt er 
jetzt noch nach dem Verbot des Oberſten? — 
Der Sohn der Normand liegt mit durch⸗ 
ſchoſſenem Gehirn, mit zuckendem Körper 
auf dem Teppich am Boden. Die rauchende 

[Waffe hält er noch in der Hand. Jetzt läßt 
er ſie ſinken und der Tod entführt ihn aus 
dieſer Hölle, für die ihn ſeine Mutter er⸗ 
zogen und in die ſie ihn geſtoßen. 


mache leinen Verſuch, zu entkommen, ich 
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Franz kniet neben dem Verſcheidenden⸗ Frau Hertha hat dieſes Umherziehen viel 


nieder. 
Schwelle und ſcheint zur Bildſäule gewor⸗ 
den, Leuthold hat Thränen in den Augen. 
Auf dem Tiſch liegt ein friſch beſchrie⸗ 
bener Zettel. Der Oberſt ermannt ſich, 
nähert ſich dem Tiſch und greift nach dem 
Zettel. 
| „Ich bin kein Sierland,“ ſtand hier zu 
| leſen, „Alfred von Sierland iſt in Albers⸗ 
weiler geblieben und von Kaulmann in der 
Aepfelkammer verſcharrt worden. Fragt 


Der alte Oberſt ſteht auf der Vergnügen gemacht und ihr kleiner Sohn 


hat ſich dabei vortrefflich entwickelt. 

Auch für die Freifrau, die ſich innig an 
ihre Tochter geſchloſſen und die eine rührende 
Großmutterliebe ihrem Enkel entgegen 
bringt, war es ein wahres Glück, daß ſie aus 
der dumpfen, verhängnisvollen Atmoſphäre 
ihrer Villa in die friſche, fröhliche Welt hin⸗ 
aus geführt wurde. Hier lernte ſie das Leben 
von andrer Seite betrachten und mehr als 
einmal geſtand ſie ihrem Schwiegerſohn, 


— een 


DER 


Geſterreichiſche Gebirgsbatterie im Aufſtieg. 


Die öſterreichiſche Artillerie, welche ſchon bei Königgrätz ihre ruhmvolle Bewunderung gefunden, iſt 
fortwährend beftrebt geweſen, insbeſondere in feinen Herbſtübüngen, praktiſch zu arbeiten. Mit Sicherheit, Umſicht und 


kühnem Mut überfteigt fie die ſteilſten Gebirgsmaſſen, um Höhen zu erklettern, von wo herab ein etwaiger Feind anzu⸗ 
greifen und zu vernichten wäre. Unſer Bild zeigt eine Gebirgsbatterie im Algenblick des Aufſtiegs und der dabei not⸗ 


wendigen, oft ſehr mühevollen Vorgänge. 


meine Mutter Normand. Ach Hertha, lebe 
wohl, lebe wohl!“ 

Starr vor Staunen, ohne noch das be⸗ 
greifen zu können, was um ihn her vorging, 
ſtand der Oberſt da. In dieſem Moment 
drängte die alte Marianne Franz von der 
Leiche weg und rief: 

„Weg von ihm, das iſt kein Sierland!“ 


und wohl auch ihre Luſt, mit dem Regiment 
von Garniſon zu Garniſon zu ziehen; durch 
nicht ungewöhnliche dienſtliche Verhältniſſe 
gezwungen, hat Hauptmann von Leuthold 
bereits zweimal ſeit der kurzen Zeit ſeiner 
Verheiratung die Garniſon gewechſelt. 


wenn ſie den lachenden Enkel auf dem Arm 
trug, daß ſie nie geglaubt, wie noch ſo viele 
Stunden des reinſten Glückes und des Frie⸗ 
dens über ſie kommen könnten. 

„Die Normand, Kaulmann und der un⸗ 
glückliche junge Menſch? — 

Mein Gott, man ſpricht am beſten nicht 
von ihnen. Den braven Burger Frank⸗ 
reichs mag das Straßenpflaſter von Paris 
verſchlungen haben, die Normand ruft viel⸗ 
leicht jetzt das Mitleid guter Menſchen vor 
den Kirchthüren des Südens wach, bis auch 
ſie die Straße verſchlingt. Alfred von Sier⸗ 
land aber, der junge Held, ruht vor Albers⸗ 
weiler unter dem gemeinſamen Hügel bei 
ſeinen Kameraden. 


P nen men 


Die Geburtsſtunde des Haifers. Es war am 
27. Januar 1858. Ein naßkalter Wind fegte durch n N 
die Linden, und wer es nicht nötig hatte, ſich machte ihm die 


allzulange der unfreundlichen Witterung 
auszuſetzen, flüchtete ſich alsbald in die 
warme Stube. Indeſſen vor dem Palais 
des damaligen Prinzen Friedrich, ſtaute 
ſich eine große Menſchenmenge, die er⸗ 
wartungsvoll zu den Fenſtern des Palais 
empor ſah. Der naßkalte Wind bemühte 
ſich umſonſt, ſchon ſeit der Mittags⸗ 
ſtunde, die in tiefes Schweigen ver⸗ 
ſunkene Menge auseinander zu treiben. 
Geheimnisvoll ging es im Palais zu. 
Dann und wann fuhr ein verſchloſſener 
Wagen auf der Rampe vor und zog ge⸗ 
heimnisvoll wieder ab. Da, um drei⸗ 
viertel drei Uhr 5 verbreitete 
ſich die Nachricht, daß dem Prinzen 
ſoeben ein Sohn geboren ſei. Kaum 
war die Menge von einer freudigen Be⸗ 
wegung ergriffen, als auf einmal eine 
ganz gewöhnliche Droſchke dritter Güte, 
wie ſie in dieſer Ausgabe auf dem 
Straßenpflafter Berlins nicht mehr vor⸗ 
gefunden wird, ſich einen Weg durch die 
hin und her wogende Menge zu bahnen 
ſuchte. Aber das war unmöglich, und 
darum verließ der Herr mit freudig glän⸗ 
zendem Geſicht den Wagen und nun er⸗ 
kannte man in ihm den Prinz⸗Regenten, 
unſern nachmaligen Kaiſer Wilhelm J. 
Er wartete nicht erſt ab, bis ſeine 
Equipage vorgefahren war, ſondern 
ſprang in die erſte, beſte Droſchke, um 
ſo raſch wie möglich an die Wiege des 
neugeborenen Enkels zu gelangen. Gleich 
darauf erſchien der Prinz⸗Regent mit 
ſeinem Sohne, dem jungen glücklichen 
Vater, einige hohe Damen und zuletzt 
auch Papa Wrangel auf dem Balkon 
und beſtätigten durch Tücherſchwenken die frohe 
Botſchaft. Papa Wrangel aber trat an die 
Balkonbrüſtung und rief zum Volte herab: 
„Kinderkens, es is mich een tüchtiger Rekrut!“ 
„Garde?“ fragte ein Schuſterjunge hinauf. „Ja⸗ 
wohl Garde! — Warte Junge, hier haſt'n Sechſer!“ 
Die neue Büchenwurzel. Vor uns liegt eine 
Druckſchrift aus dem Jahre 1657, von dem hoch⸗ 
verdienten Eltzholz verfaßt, die ſich hauptſächlich 
mit der neuen Küchenwurzel beſchäftigt, die Burck⸗ 
hardt Friedrich 1649 für 50 Gulden aus Holland 
kommen ließ, um ſie in den Gärten der branden⸗ 
burgiſchen Großen einzuführen. Von Anfang 
nannte man ſie eine „Luſtgartenpflanze“, dann 
erſt eine Küchenwurzel und zuletzt — „Kartoffel“. 
Die Schrift behandelt zuerſt den Anbau, dann 
die Aufbewahrung und giebt zuletzt über die Zu⸗ 
bereitung der Kartoffel in der Küche folgende Auf⸗ 
klärung: „Man ſiedet die Kartoffeln in heißem 
Waſſer recht mürbe, zieht ihnen dann die aus⸗ 
wendige Haut ab, gießt dann Wein darüber, thut 
Muskatenblüten, Salz, Butter, Wachholderbeeren 
und etwas Pfeffer hinzu und läßt die „Tartuffeln“ 
abermals kochen.“ Ob dieſe jo zubereiteten Kar⸗ 
toffeln unſern heutigen Hausfrauen munden 
würden? — Aber auch Eltzholz ahnte damals, 
welch einen —. 5 Einfluß die Kartoffel als 
Volksnahrungsmittel faſt der ganzen Welt, ge⸗ 
winnen ſollte 
Sein Ideal. Alfred de Muſſet ſchwärmte für 
eine hübſche Pariſerin und beſang ihren Leibreiz 
und Seelengröße in allen Tonarten. Alle dieſe 
Jose Lieder klagen von ſeiner tiefen, aber 
offnungsloſen Liebe. Ströme von Thränen ver⸗ 
gießt die entzückte Leſerwelt über die Sehnſuchts⸗ 
qualen, die nie geſtillte Leidenſchaft des berühm⸗ 
ten Dichters. Eines Tages lernt ein Freund das 
vielbeſungene Ideal des Dichters kennen. „Abe 
lieber Freund,“ ruft dieſer verwundert aus, „d 
Mädchen iſt doch für Dich nicht unerreichbar, — 
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Eruft und Scherz. — Der Streit um Kaiſers Bart. — Auflöſungen c. 


warkın heirateſt Du fie denn nicht 2“ „Unmög⸗ 
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Abdul Hamid II. Als der Sultan am 


lich,“ erklärt de Mouſſet, „wie kann ich denn mein 15. Ramazan, dem einzigen Tage, an welchem der 


Dichter; 
zeit ſchwärmen?“ 


ging einſt mit ſeiner Radkarre durch, 
ganze Welt nach!“ 


Schlimmer Zufall. 


„Aber Männchen, Du bringſi ja einen furchtbar geſchwollenen 
Backen von der Reife mit! Saßeſt Du denn im Zuge? 

„Na und ob! Mitten zwiſchen zwei Bräuern, die ſchnarchten, 
daß mir der Hut vom Kopfe flog!“ m 


Der Streit um Kaiſers Bark. 


Es ſitzen Hinz und Kunze — 
Die Bowle dampft im Glas — 

Fur Neujahrsnacht beiſammen, 

Erzählen dies und das. 

Der Wirt „Fur ſtillen Klauſe“ 

Gönnt auch ſich etwas Ruh, 

Setzt ſich zu Hinz und Kunze 

Hört, was die ſchnaken, zu 

Da ſpricht der Hinz — verwundert 

Sieht ihn der Kunze an: 

„Das zwanzigſte Jahrhundert, 

Es rückt jetzt langſam ran.“ 

„Ei, lieber Freund,“ ſpricht Kunze, 

Und fpöttelt, „Ei, bewahr, 

Das zwanzigſte Jahrhundert 

Begann ſchon vor'ges Jahr.“ 

Der Streit nahm gar kein Ende, 

Dem Wirt war's ſchon fatal. 

„Ob's aufängt, ob begonnen, 

Das bleibt ſich ganz egal. 


Als ob Ihr Tölpel ändert 


Die Sache, 's iſt zu dumm. 

Laßt Profeſſoren fireiten, 

Schert Ihr Euch nicht darum.“ 

Da nahm der Hinz entſchloſſen 
Sein Weinglas in die Hand — 
Enutſetzen packt die Gäſte — 

Und wirft es an die Wand. 

Ein buntes Durcheinander 
Eutſtand. Manch Gläschen ſchwirrt. 
Bald lag der Kunze oben 

Bald Hinz und bald der Wirt. 
Doch als ermattet alle, 

Die Glieder windelweich, 

Da fanden alle dreie: 

„Es bleibt ſich wirklich gleich.“ i. 


Ideal begraben, ich wäre ja ein ruinierter Beherrſcher der Gläubigen ſein 
ir wen ſollte ich denn nach der Hoch⸗ 


— 


ſein Geſchick. „Welch ein Leben muß ich führen,“ 
rief der Herrſcher aus, „gegen das Ihres Kaiſers, 
meines Freundes.“ Ich darf nicht wie 
er, meine Länder durchreiſen, oder gar 
fremde Völker beſuchen. Ich bin in 
meinen Palaſt feſtgebannt, in dem mich 
Falſchheit und Verrat umſchleicht. Nur 
einmal im Jahr darf ich meinen Palaſt 
verlaſſen, aber auch dann darf mein 
Volk mein Geſicht nicht ſehen. Ich 
werde eskortiert in einer geſchloſſenen 
Kutſche, Soldaten und Poliziſten ſperren 
die Straßen ab — ein Heer von Ge⸗ 
fängniswärtern trennt mich von meinem 
Volke, und keinem meiner 11 
darf ich in die Augen ſehen. Bin ich 
nicht der bedauernswerteſte und un⸗ 
glücklichſte Fürſt der Welt, der Ge⸗ 
fungen ſeines Volkes? B 
Die böſen Miteſſer. Bekanntlich be⸗ 
zeichnet man jene kleinen ſchwarzen 
Pünktchen, die auf der Haut und recht 
unangenehm im Geſicht auftreten, als 
Miteſſer. Dieſe durchaus falſche Be⸗ 
zeichnung iſt aus dem Mittelalter auf 
uns gekommen, wie Dr. Höfler in ſeinem 
imereſſanten Buche „Deutſches Krank⸗ 
heitsnamenbuch“ nachweiſt. Man war 
damals und iſt auch vielfach heute noch 
der irrtümlichen Meinung, daß dieſe 
Miteſſer kleine Wurmgebilde ſeien, die 
mit ihrem ſchwarzen Kopf am Nah⸗ 
rungsſaft unſers Körpers miteſſen und 
beſonders bei Kindern Abmagerung 
herbeiführen. Die Wiſſenſchaft hat 
längſt feſtgeſtellt, daß von kleinen 
Würmern hier nicht die Rede ſein kann. 
Die ſogenannten Miteſſer entſtehen da⸗ 
durch, daß die Ausmündungsſtellen 
einzelner Talgdrüſen der Haut durch 
Staub verſtopft werden, ſodaß ſich die Abſon⸗ 
derungsſtoffe der Drüſe nicht ausſcheiden, ſondern 
in dieser ſich anſammeln müſſen. Drückt man nun 
die Drüſe aus, ſo entleert ſich dieſe, entſprechend 


alais Yildiz ver⸗ 
läßt, um in dem alten Serail in Stambul die 
Ceremonie der Verehrung des Mantels des Pro⸗ 
ZJetzt wiſſen wir's. Gattin: „Wer brachte denn pheten vorzunehmen, in ſeine Gemächer zurück⸗ 
das Radeln auf, liebes Männchen?“ Gatte: „Das kehrte, empfing er den deutſchen Geſandten. Dieſem 
war ein verrückt gewordener nr DEE gegenüber erging er ſich in herben Klagen über 
un as 


der Form des Ausführungsganges, als weißer 


geſchlängelter Faden, welcher vorn eine ſchwarze 
Kuppe trägt. Dieſer vermeintliche Kopf des Mit⸗ 
eſſers beſteht nur aus eben dieſen winzigen Staub⸗ 
teilchen, die von außen eingedrungen und die 
Drüſe verſtopft haben. ide 0 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Weihnachts rätſels: a 
Für die Lichter gelten die rechts und links in gleicher Höhe 
lebenden uchitaben, ebenſo die Aepfel. Die Sablen be⸗ 
deuten die entſprechenden Buchſtaben der obenſtehenden Schrift. 
Man lieſt erſt die Lichter links oben, dann die Aepfel: 
Allen Leſern eine fröhliche Weihnacht! 


des Diamanträtſels: 


Ni, 
Fe e 
AS een 
G e r h a r d 
he 
Weihnachten 
Man i o h A er 
f WI ir „ e 
A t 8 
Er 
n 


des Vuchſiabentötſels: Lau, Blau, Laube, Laub. 14 


Nachdrutt aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
Geſetz vom 11. VI. 70. f 
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Vetaniworil. ‚Nedacteur C. Fiſcher, Berlin- Charlottenburg. 
Druck und Berlag von 
String 4 Fahrenboltz, Berlin S. 49, Bringenitr. 86 
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